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Morgen- Ausgabe. 


Deutſchland. 


Berlin, 21. Dezember. Aus Anlaß eines 
Artikels, welchen die politiſche Schriftſtellerin Frau 
Nowikowa in der „Pall Mall Gazette“ veröffent- 
licht hatte, publizirt das „Journal de St. Pe- 
tersbourg“ nachſtehenden bedeutſamen, von der 
„Nordd. Allgem. Zig“ abgedruckten Brief über 
die ruſſiſche Politik in der Orient ⸗ 
frage: N 

„Frau Nowikowa iſt in der „Pall Mall 
Gazette“ als Vertheidigerin der ruſſiſchen Politik 
aufgetreten, wobei ſie ihren Patriotismus, ihren 
Verſtand und ihre Urtheilsfähigkeit an den Tag 
legte. Ihre Meinung hat einen großen Werth 
und kan nur von gutem Einfluß ſein. Dahe 
halte ich es für nützlich, einige Punkte aufzuklä⸗ 
ren, in Bezug auf welche unſere Landsmännin 
offenbar in Irrthum befangen iſt. 

1) Vor Allem werden Sie, Herr Redakteur, 
mir natürlich nicht widerſprechen, wenn ich ſage, 
daß in Skiernievice durchaus nicht wegen einer Spe- 
zial-Uebereinkunft in der orientaliſchen Frage ver- 
handelt wurde. Dieſe Entrevue war ein Akt 
bloßer Kourtoiſie, dazu beſtimmt, die zwiſchen den 
drei Kaiſerreichen bereits beſtehende Einigung in 
allgemeinen Fragen zu konſtatiren und zu beftäti- 
gen. Dieſe Einigung bezweckte die Erhaltung des 
Friedens zwiſchen den drei Kaiſerreichen und wenn 
möglich auch im übrigen Europa. Zur prafti- 
ſchen Realiſirung dieſes Zieles ſtellten ſich die 
drei Kaijer, in Uebereinſtimmung mit einander, 
auf die Baſis der eriftirenden Traktate und des 
durch letztere geſchaffenen politiſchen status quo. 
Dieſes zu beweiſen, iſt nicht nöthig; der geſunde 

Menſchenverſtand ſagt einem, daß, da die Entente 
einen hervorragend prävenirenden Charakter trug, 
ſie nur auf der Aufrechterhaltung der exiſtirenden 
Ordnung der Dinge baſirt ſein konnte. Man 
müßte übrigens die unvorhergeſehenen Zwiſchen⸗ 
fälle in Betracht ziehen, welche den Frieden ſtö— 
ren konnten, entweder in Folge des Ehrgeizes der 
einen oder anderen Macht, oder in Folge irgend 
einer revolutionären Bewegung. Die Marſch⸗ 
route präziſe anzugeben, iſt in ſolchen Fällen un- 
möglich; man hätte aber das Prinzip der freund- 
ſchaftlichen Aufklärungen zwiſchen den drei Kai— 
jerreichen feſtſetzen können, jo daß deren Inter- 
eſſen in Einklang geſetzt werden und einen Zu- 
ſammenſtoß untereinander nicht zulaſſen würden. 
Dieſes geſchah auch wahrſcheinlich; ſpäter wurde 
es in Skiernievice beſtätigt. 

2) Daraus reſultirt, daß Oeſterreich es nicht 
nöthig hatte, die Verpflichtung zu übernehmen: 
die bulgariſche Union nicht als eine Verletzung des 
Berliner Traktates anzuſehen, ſobald die Union 
unter der Sanktion Rußlands zu Stande gekom- 
men wäre. Die bulgariſche Union war eine jener 
Zufälligkeiten, welche alle vorausſehen konnten, 
und zwar ſogleich nachdem der Berliner Vertrag 
unterzeichnet worden war, welcher eigenmächtig das 
bulgariſche Volk in zwei Theile zerlegte, im Ge⸗ 
genſatz zu den Wünſchen und Intereſſen deſſel⸗ 
ben. Rußland natürlich konnte ſich im Prinzip 

dieſer Union nicht widerſetzen, weil es zur Be- 
e freiung der Bulgaren Krieg geführt und den 
Vertrag von San Stefano abgeſchloſſen hatte. 
Aber unſere Regierung hat auch den Berliner 
Vertrag mit unterzeichnet und ratifizirt, und des⸗ 
balb mußte fie die Vertragsbeſchlüſſe beobachten 
und halten und konnte nichts unternehmen, was 
vielleicht die Realiſtrung der Wünſche Bulgariens 
hätte beſchleunigen können; für die Bulgaren 
wäre es übrigens vortheilhafter geweſen, abzu⸗ 
warten und die Erfüllung ihrer Wünſche von der 
friedlichen Entwickelung ihres materiellen Wohl- 
fſtandes abhängig zu machen. Hätten fie jo ge- 
| handelt, würden fie ein Recht auf die Zuftim- 
mung Europas ſich erworben haben, mäh- 
rend unzeitige Unternehmungen, welche überdies 
inen revolutionären Charakter tragen, den Ber- 
iner Vertrag verletzt hätten und im Orient und 
übrigen Europa den Frieden bedroht haben 
irden. — Es iſt übrigens augenſcheinlich, daß 
enn die Union ohne Betheiligung Rußlands zu 
tande gekommen wäre, dieſe Thatſache in den 
ahmen jener Zufälligkeiten gehören würde, in 
Bezug auf welche beide Mächte übereingekommen 
ſind, eine Einigung zu erzielen im Hinblick auf 
ie Nothwendigkeit, die beiderſeitigen Intereſſen 
n Einklang zu bringen und einen jeden Zuſam⸗ 
enſtoß zu vermeiden. 


Redaktion und Expedition Kirchplas 3. 


3) Der Beſuch, den der Fürſt Alexander 
Herrn von Giers in Franzensbad abſtattete, ging 
nicht der Kremſierer Entrevue voraus, ſondern folgte 
Hieraus folgt, daß der Beſuch keinerlei 
Einfluß auf die Erklärungen ausüben konnte, 
welche Se. Majeſtät der Kaiſer ſeinen erhabenen 
Die Krem- 
fierer Entrevue war blos eine Antwort auf die 
Zuſammenkunft in Skiernievice und diente aus- 
ſchließlich zur Bekräftigung der freundſchaftlichen 


derſelben. 


Bundesgenoſſen gegenüber abgegeben. 


Einmüthigkeit der drei Kaiſer. 


4) Se. Majeſtät der Kaiſer hatte es nicht 
nöthig, ſeine Loyalität vor ſeinen Bundesgenoſſen 
Die von ihm von Anfang an 


zu vertheidigen. 
gefaßten Entſchlüſſe waren ihm gerade durch dieſe 
Lopalität diktirt. Rußland konnte die Sache, die 
einen revolutionären Charakter trug und gegen 
ſeinen Rath in Szene geſetzt worden war, nicht 
billigen, eine Sache, welche die Zukunft Bulga⸗ 
riens kompromittiren, im Orient Verwirrung her⸗ 
vorrufen und den allgemeinen Frieden bedrohen 
konnte. Rußland konnte nicht durch die Anmwe- 
ſenheit ſeiner Offiziere ſich zum Theilnehmer an 
einem offenen Aufſtande auf turkiſchem Territo- 
rium machen, und daher blieb ihm nur übrig, 
wie ſolches der bulgariſchen Deputation eröffnet 
wurde, alle Anſtrengungen zur Verhütung von 
Kalamitäten zu machen, welche das unbedachte 
bulgariſche Vorgehen für Bulgarien und für 
die ganze Balkan - Halbinjel zur Folge haben 
konnte. 

5) Es iſt ſchwer zu ſagen, in wie weit 
Fürſt Alexander es wußte, oder die Bewegung 
vorausſah, welche entſtehen mußte, als er in 
Franzensbad verſicherte, daß Alles gut ſtehe und 
nichts zu befürchten ſei. Soviel ſteht jedenfalls 
feſt, daß ſein Beſuch beim ruſſiſchen Miniſter des 
Aeußern, kurz vor dem Aufſtande in Rumelien, 
allenthalben einen unangenehmen Eindruck machen 
mußte. Sowohl im Auslande, als auch in Ruß- 
land erreg.e dieſer Beſuch Zweifel an der Offen- 
herzigkeit unſerer Regierung. Keiner wollte fich 
das vorſtellen, daß Rußland an dieſer unbedach⸗ 
ten Handlungsweiſe unſchuldig ſei, unmittelbar 
nach der Kremſierer Entrevue und der Viſite in 
Franzensbad. 

Hierdurch erklärt ſich der Umſtand, daß Kö- 
nig Milan, nachdem er ſchleunig über Wien nach 
Belgrad zurückgekehrt war, ſich dazu entſchloß, der 
Verletzung des Berliner Traktats gegenüber, die 
man Rußland zuſchrieb, nicht indifferent zu blei⸗ 
ben, ſondern vielmehr eine energiſche Pofition an⸗ 
zunehmen, welche ihm durch die Intereſſen ſeines 
Landes und die Sorge um ſeine eigene Sicherheit 
geboten ſchien, und die Aufrechterhaltung des Ber⸗ 
liner Traktats, oder eine derartige Abänderung 
deſſelben zu fordern, die auch für Serbien von 
Nutzen wäre. Hierdurch erklärt ſich auch der Um- 
ſtand, daß das Wiener Kabinet, in der Furcht, 
ſeinen Einfluß auf Serbien zu verlieren, oder für 
den Thron ſeines Bundesgenoſſen Gefahr witternd, 
ſich berechtigt hielt, die Rüſtungen Serbiens zu⸗ 
zulaſſen, und ihm die Möglichkeit zu gewähren, 
aus den öſterreichtſchen Banken die hierzu erfor⸗ 
derlichen Geldmittel zu entlehnen. 


6) Die von Rußland angenommene Richtung 
hat päter, wie aus den Ereigniſſen erhellte, jei- 
ner traditionellen Politik in keiner Weiſe wider⸗ 
ſprochen. Wenn Rußland den Mächten die Auf- 
rechterhaltung des Berliner Traktats als den ein- 
zigen rationellen Ausweg aus dieſer Kriſis vor⸗ 
ſchlug, ſo geſchah es nur deshalb, weil Rußland 
vorausſah — und die Thatſachen find eine Be- 
ſtätigung hierfür — daß die rumeliſche Bewegung 
von ſämmtlichen Staaten der Balkanhalbinſel als 
Vorwand benutzt werden würde, um mit ihren 
ehrgeizigen und neidiſchen Anſprüchen hervorzutre⸗ 
ten, und daß ſie zwiſchen ihnen keine Einheit be⸗ 
gründen, ſondern Neid, Antagonismus und Feind ⸗ 
ſchaft mit allen ihren unausbleiblichen Konjequen- 
zen hervorrufen würde. Indem die ruſſiſche Re⸗ 
gierung in gleicher Weiſe um das Wohl aller 
chriſtlichen Balkanvölker beſorgt war, ſchlug fie, 
als das einzige Mittel, um weiteres Elend abzu⸗ 
wenden und den Frieden zu befeſtigen, die Auf- 
rechterhaltung des Berliner Traktats vor. Von 
Rußland ging die Initiative des Friedensvor⸗ 
ſchlages aus, und wie Sie vollkommen richtig 
ſagen, iſt in dieſem Vorſchlage durchaus nicht der 
Wunſch zu erblicken, den Siegen der Bulgaren 


leine Schranke zu ſetzen. 


Dienftag, den 22. Dezember 1885. 


Juſerate die Petitzeile 15 Pfennige. 


Vermuthungen anläßlich der möglichen Haltung 
Rußlands Bulgarien gegenüber ſind auf jeden 
Fall vorzeitig. Doch muß man in etwa die di- 


daß unſere Regierungen ſowohl jetzt als auch in 


wie bisber dem bulgariſchen Volke zuzuwenden, 
und daß es ihr auch nicht mal in den Sinn kommt, 
zu wünſchen, dieſes Volk ſolle die Fehler von 
Leuten, die es in dieſe gefährliche Lage geſlürzt 
haben, büßen. Hieraus läßt ſich der Schluß zie⸗ 
ben, daß ſie natürlich auch eine derartige Ent. 
ſcheidung gar nicht verwirft, wodurch die geſetz⸗ 
mäßigen Wünſche dieſes unſeres Brudervolkes Be- 
friedigung erführen, und wodurch die Ruhe auf 
der Balkanhalbinſel und der Friede in Europa 
geſichert wären.“ 

— Die „Nordd. Allg. Ztg.“ druckt als „be⸗ 
achtenswerthen Beitrag zur Erörterung einer be— 
deutſamen Frage“ einen Artikel der „Süddeutſchen 
Preſſe“ über das Branntweinmonopol 
ab, worin es heißt: 

„Wie verlautet, ſteht nun doch in Ausſicht, 
daß die Staaten des ehemaligen norddeutſchen 
Bundes einerſeits, dann Baiern und Würtemberg 
andererſeits ſich über eine reichsgeſetzliche Regelung 
der Branntweinſteuerfrage werden einigen können, 
daß demgemäß eine das ganze Reichsgebiet tref⸗ 
fende bezügliche Geſetzesvorlage die Zuſtimmung 
des Bundesrathes finden und an den Reichstag 
gelangen wird. Die projektirte Regelung der 
Frage wäre von unverkennbarem Vortheile für 
das Reich und würde mit einem Schlage vielen 
finanziellen Verlegenheiten ein Ende machen. 
Daraus erklärt ſich freilich auch, daß die Führer 
des Zentrums und der deutſchfreiſinnigen Partei 
ſchon jetzt, ehe ſie die Details der Geſetzesvorlage 
und ihre Motivirung kennen, dagegen zu Felde 
ziehen Es gäbe übrigens ein Mittel, den 
Herren Parteiführern zu erſchweren, daß ſie ihre 
Gefolgſchaft auch bei dieſer Gelegenheit im Ge— 
horjam erhalten. Und dieſes Mittel iſt, daß die 
Gemeinden bei dem Ertrage der Steuer direkt 
betheiligt werden. Wenn die Geſetzesvorlage z. B. 
proponiren würde, daß ein Drittel oder ein Viertel 
der Steuer, welche auf den im Gemeindebezirk 
konſumirten Branntwein entfällt, der Gemeinde- 
kaſſe zufließen ſoll, jo dürften die Herren Windt- 
horſt und Richter auf Schwierigkeiten ſtoßen bei 
dem Verſuche, alle ſonſtigen Elemente der prinzi- 
piellen Oppofition gegen die Vorlage ſtimmen zu 
laſſen.“ - 

— Der Graf und die Frau Gräfin Wil- 
helm von Bismarck find in Berlin eingetroffen. 
Dieſelben beabſichtigen, das Weihnachtsfeſt im 
Kreiſe der Familienangehörigen hierſelbſt zuzu⸗ 
bringen. 

In einem dem verſtorbenen König Ferdinand 
von Portugal gewidmeten Nachruf der amtlichen 
„Kob. Ztg.“ wird über die letzten Tage des Heim- 
gegangenen geſagt: „Längere Zeit ſchon leidend, 
jo daß ſeine Anverwandten von trüber Sorge er- 
füllt waren, hatte er ſich doch die Elaſtizität des 
Körpers und Geiſtes bewahrt und Nichts ließ ein 
jo ſchnelles Ende befürchten. Noch am vergan- 
genen Sonntag war er im Theater in Liſſabon; 
beim Hinausgehen ſtrauchelte er auf der Treppe 
und ein plötzlicher Blutſturz führte wenige Tage 
darauf die Auflöſung herbei. Er iſt ſchmerzlos 
hinübergegangen.“ 

— Dem Reichstage iſt jetzt die angekündigte 
Zuſammenſtellung der in den deutſchen Bundes- 
ſtaaten geltenden Geſetze und Verordnungen betr. 
die Ruhe an Sonn- und Feiertagen zugegangen. 
Obgleich die Unzahl der namentlich in den ein- 
zelnen Provinzen, Regierungsbezirken und Städten 
Preußens im Laufe der letzten 50 Jahre erlaſſe· 
nen Polizeiverordnungen nur im Auszuge mitge- 
theilt worden, umfaßt die Sammlung nicht weni⸗ 
ger als 60 Druckſeiten. Für die Beurtheilung 
der Frage der Sonntagsarbeit enthält die Samm- 
lung nur wenig Material. Die von der Regie 
rung in Düſſeldorf am 24. Juni 1884 erlaſſene 
„Anwelſung an die Oberpolizeibehörden über die 
Zulaſſung der Sonntagsarbeit in Fabriken“ ift 
bereits aus den vorjährigen Verhandlungen des 
Reichstages zur Genüge bekannt. Bei der Prü⸗ 
fung der Ergebniſſe der Enquete über die Sonn. 
tagsarbeit, welche in Kurzem dem Reichstage zu⸗ 
gänglich gemacht werden ſollen, wird die Kenntniß 


7) Die von Frau Nowikowa ausgeſprochenen 


plomatiſchen Geheimniſſe kennen, um zu verſichern, 


der Zukunft nicht aufbören wird, ihre Sorgſalt 


ſchriften von Werth ſein. 

— Ueber die Berathung der Zuckerſteuer⸗ 
Vorlage im Bundesrathe wird nachträglich be⸗ 
kannt, daß ſich mancherlei Bedenken dagegen fund- 
geben, Würtemberg namentlich hätte ſich gegen 
die Zulaſſung des Uebergangsſtadiums erklärt, 
ſchließlich jedoch, da die übrigen Bundesſtaaten 
zuſtimmten, ſeinen Widerſtand fallen laſſen. — 
Schwieriger geſtaltete ſich der Widerſpruch gegen 
die Ausdehnung des Unfallverſicherungs-Geſetzes 
auf Arbeiter in landwirthſchaftlichen und Forſtbe⸗ 
trieben. Namentlich waren hier die jüddeutſchen 
Staaten zu mancherlei Abänderungsvorſchlägen 
geneigt, welche indeſſen nicht die Zuſtimmung der 
Mehrheit fanden. Der Bundesrath lehnte es ab, 
nochmals in einer ſpäteren zweiten Leſung die 
Vorlage zu berathen. Man beſchloß vielmehr dle 
letztere ſofort an den Reichstag gelangen zu laſ⸗ 
ſen. Die ſüddeutſchen Staaten gehen von der 
Erwartung aus, daß der Reichstag erhebliche 
Aenderungen an der Vorlage herbeiführen werde. 
Es wurde von ſüddeutſcher Seite die Erklärung 


laut, daß die Fragen, welche das Geſetz löſen 


will, noch nicht ſpruchreif ſeien. 


Ausland. 


Paris, 20. Dezember. Die Ausſichten auf 
einen Sieg des Miniſteriums Briſſon bei den 
morgen beginnenden parlamentariſchen Debatten 
über die Tonkin - Kreditvorlage wachſen. Mehr 
als fünfzig Monarchiſten ſind angeblich entſchloſ⸗ 
ſen, ſich der Abſtimmung zu enthalten, wodurch 
die miniſterielle Mehrheit geſichert würde. Biſchof 
Freppel macht anſcheinend erfolgreiche Propaganda 
für die Anſicht, daß kein gläubiger Katholik für 
das Aufgeben Tonkins ſtimmen dürfte. Die auf 
den 28. Dezember feſtgeſetzte Wahl des Präſt⸗ 
denten der Republik wird kaum beſprochen, da die 
Wiederwahl Jules Grevy's als zweifellos gilt. 


Stettiner Nachrichten. 

Stet in, 22. Dezember. Die bekannte, ſo 
viel Aufſehen erregende Stettiner Abhol- 
zungs affaire gelangte geftern (Sonnabend) 
zur Verhandlung vor dem Oberver wal 
tungsgericht in Berlin. In einer Verfü⸗ 
gung der Stettiner Polizei-Direktion vom 21. 
März er. war nämlich dem Magiſtrat zu Stettin 
unter Bezugnahme auf ein Refkript des Regie⸗ 
rungspräſidenten unterſagt worden, eine von ihm 
projektirte Abholzung von Bäumen auf der ver⸗ 
längerten Grabowerſtraße vorzunehmen. In dem 
abſchriftlich mitgetheilten Reſtript des Regierungs- 
präſidenten war das Verbot damit motivirt wor⸗ 
den, daß Bäume für große Städte geſundheitlich 
einen hohen Werth haben und daß durch Weg⸗ 
nahme derſelben die Stadt Stettin verunziert 
werden würde. Der Magiſtrat beſtritt die Rich- 
tigkeit dieſer Vorausſetzung und die Berechtigung 
zum polizeilichen Einſchreiten und führte ferner 
aus, daß die qu. Abholzung der Bäume zur Aus⸗ 
führung des feſtgeſtellten und genehmigten Be⸗ 
bauungsplanes geradezu eine Nothwendigkeit ſei. 
In der nun vom Magiſtrat eingeleiteten, auf 
Aufhebung der polizeilichen Verfügung gerichteten 
Klage erkannte der Bezirksausſchuß zu Stettin auf 
Abweiſung, indem er dahingeſtellt ſein ließ, ob 
die polizeilichen Vorausſetzungen begründet ſeien, 
die Berechtigung der Polizeibehörde aber daraus 
herleitete, daß die Ausführung der Abholzung von 
ca. 80 Bäumen Gefahren für den Straßenver⸗ 
kehr mit ſich bringe und daß daher die Polizei⸗ 
behörde hiergegen durch Abſperrung der Straße 
und andere geeignete Maßregeln Vorkehrungen 
treffen könne. Gegen dieſe Entſcheidung des Be- 
zirksausſchuſſes vom 10. Juni cr. legte der Ma⸗ 
giſtrat Berufung beim Oberverwaltungsgericht ein, 
wo ſein Vertreter, Juſtizrath Leonhardt, aus- 
führte, daß ſich das erſte Erkenntniß mit einer 
Sache beſchäftige, die gar nicht Gegenſtand des 
Streits geweſen ſei, ſondern nur beſage, daß die 
Polizei bei der Ausführung der Maßregel mit⸗ 
wirken könne. Die betreffende Verfügung ſelbſt 
verſtoße gegen die Städteordnung und das Geſetz 
über die Polizeiverwaltung vom Jahre 1850, da 
es ſich nicht um Schutz von Perſonen- und Ver⸗ 
kehrsintereſſen handle; es läge vielmehr ein ganz 
unberechtigter Eingriff in das klägeriſche Privat- 
eigenthum vor. Uebrigens rechtfertige ſich gerade 
auch aus ſanitären Gründen die Abholzung der 


der beſtehenden geſetzlichen und Verwaltungsvor⸗ 
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betreffenden Bäume, welche jener alten Straße 
Licht und Luft entziehen und auch überhaupt nicht 
mehr lange lebensfähig erhalten werden können. 
Der Vertreter des Miniſteriums des Innern, 
Geh. Regierungs⸗Rath Halbey, beklagte zunächſt, 
daß ſich dieſe an ſich ganz einfache Affaire derart 
zugeſpitzt habe, was wohl mit daran liegen möge, 
ihrer ſonſt den 
Intentionen des Regierungspräſidenten entjprechen- 
den Verfügung noch den Schlußpaſſus angefügt 
habe, daß fie eventuell die Abholzung durch po- 
Be- 
merkung hätte ja füglich unterlaſſen werden fön- 
nen, immerhin ſei aber die betreffende Verfügung 
vom Standpunkte der Wahrung öffentlicher In- 
Juſtizrath Leonhardt 
replizirte hierauf, daß ja auch der Magiſtrat dieſe 
Verſchärfung des Konflikts ſehr beklage, daß der- 
ſelbe aber, nachdem der Regierungspräſident nicht 
was ſonſt gebräuchlich 
und ſich vielmehr der Polizeidirektion als 


daß die Stettiner Polizeidirektion 


lizeiliche Maßregeln hindern werde. Dieſe 


tereſſen berechtigt geweſen. 


direkt mit ihm verhandelt, 
ſei, 
Medium zur Verhängung von polizeilichen Zwangs 


zu ſtellen. Der Gerichtshof 


beſtand der letzteren ergänzende Sache. 
dem namlich die vorerwähnte 


* 


Kenntniß gegeben werden ſolle. 
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beiten. 


welcher angeblich das erwähnte Schreiben 


und inhibirten das weitere Abholzen. 
gierungspräſident verfügte hierauf, 


theilgenommen, eine ſolche von je 10 M. 


auf ſie 


einlegten. Ihre Vertreter im 


da gar keine Unbotmäßigkeit vorliege. Es 


gegen die Polizeiverfügung gehandelt. 


ohne die Betroffenen zu hören. 


vy ſehr milde“. Nach ſehr langer Berathung pu 


blizirte der Gerichtshof dahin, daß in Bezug auf 
die erſtverhandelte Angelegenheit die Entſcheidung 
noch ausgeſetzt werden und ſpäter den Parteien 
direkt zugehen ſolle, daß dagegen in der anderen 
betreffenden Angelegenheit 
15 Mitglie- 


die Disgiplinarftrafe 
der Oberbürgermeiſter und die betr. 
der des Magiſtratskollegiums mit ihrer Klage ab- 
iiuweiſen ſeien. Gründe wurden nicht publizirt. 
Die Verhandlung war erſt um 4, Uhr Nach- 
mittags zu Ende und hatte 5 Stunden in An- 
ſpruch genommen. (Voſſ. Ztg.) 


ha e Am Sonntag früh wurde die Leiche der 
Fleiſcherwittwe Karg é in der Haide unweit des 


Damm'ſchen Schützenhauſes vorgefunden. Frau 
K. war am Sonnabend mit dem Zuge um 5 Uhr 
1 Minute von hier, wo fie auf dem Wochen⸗ 
markte ausgeſtanden, nach Damm gefahren um 
ſich von Damm aus zu Fuß nach ihrer Wohnung 
in Roſengarten bei Damm zu begeben. Als fie 
dort Abends noch nicht eingetroffen war, eilte ihr 
13jähriger Sohn nach Damm, um Erkundigungen 
über den Verbleib ſeiner Mutter einzuziehen und 
erfuhr dort, daß ſie mit dem erwähnten Zuge 
angekommen und ſich auf den Heimweg begeben 
habe. Da ſie jedoch auch bei ſeiner Rückkunft 
noch nicht zu Haufe war, vermuthete man Schlim- 
mes und ſtellte ſogleich Nachforſchungen an. Nach 
längerer Zeit fand man denn auch die Frau in 
der Haide ermordet. Der Kopf war ihr zerſchla⸗ 
gen und ihr Leib von einem tiefen Meſſerſtich 
durchbohrt. Ein Sparkaſſenbuch, welches ſie bei 
ſich geführt hatte, ſowie das baare Geld waren 
verſchwunden, ſodaß unzweifelhaft bier ein Raub⸗ 
mord vorliegt. Die Ermordete muß hinterrücks 
einen heftigen Schlag auf den Kopf erhalten ha- 
ben, der ſie ſofort niederſtreckte, denn dem Ver⸗ 
nehmen nach deutet kein Anzeichen auf ein Rin- 
gen des Opfers mit dem Mörder. Frau K. war 
überdies eine große und kräftige Geſtalt und hätte 
ſccher ihrem Mörder ſchwer zu ſchaffen gemach'. 
Ein Verwandter der Ermordeten iſt geſtern hier 
angekommen, um weitere Nachforſchungen zu ver- 
anlaſſen, welche vielleicht zur Entdeckung des Mör- 
dere führen könnten 
5 — Den Dienſtboten ſcheint mitunter 
das Bewußtſein davon ganz entſchwunden zu ſein, 
daß ein planmäßiger Ungeborſam gegen die Dienft- 
( berrſchaft nicht nur ihre Dienſtentlaſſung, ſondern 


3 


* 


maßregeln bedient habe, nicht umhin könne, ſich 
in dieſer Frage lediglich auf den Rechtsſtandpunkt 
entſchied nun nicht 
ſofort in dieſer Angelegenheit, ſondern verhandelte 
vorher noch eine andere mit der vorhergehenden 

in inniger Wechſelwirkung ſtehende und den That⸗ 
Nach- 
Polizeiverfügung 
ſchon Gegenſtand des Verwaltungsſtreitverfahrens 
geworden war, faßte der Magiſtrat am 16. Mai 
den Beſchluß, daß mit der Abholzung der betref— 
fenden Bäume, weil fie berechtigt und unumgäng- 
lich nothwendig und weil die entgegenſtehende 
Verfügung der Polizeidirektion nur als eine in- 
terimiſtiſche zu erachten ſei, vorgegangen werden, 
und daß von dieſem Beſchluß der Polizeibehörde 
Das bezügliche 
Schreiben wurde auch Tags darauf abgeſandt und 
zwei Tage darauf begannen die Abholzungs-Ar⸗ 
Nachdem einige Bäume gefällt worden 
waren, erſchienen im Auftrage der Polizeidirektion, 
des 
Magiſtrats erſt am Tage des Beginnes der Ab- 
biolzungsarbeiten zugegangen war, Polizeibeamte 
Der Re- 
indem er in 
dem Vorgehen des Magiſtrats „einen Akt unbe— 
ö rechtigter, gewaltſamer Selbſthülfe und eine Ber- 
lletzung der Autorität der vorgeſetzten Behörde“ 
* Job, gegen den Oberbürgermeiſter Haken eine 
Diesziplinarſtrafe von 30 M., gegen 15 andere 
Magiſtratsmitglieder, welche an dem Beſchluſſe 
Eine 
bhiergegen von den Betroffenen beim Oberpräfiden- 
ten erhobene Beſchwerde wurde abgewieſen, wor— 
beim Oberverwaltungsgericht Berufung 
Audienztermin, 
Juſtizrath Leonhardt und Bürgermeiſter Gieſe— 
brecht, plaidirten für Aufhebung der Verfügung, 
habe 
ſich ja auch gar nicht um das Vorgehen gegen 
eine Verfügung der Regierung, ſondern um das 
Zudem 
habe der Regierungspräſident die Strafe verhängt, 
Der Vertreter 
des Miniſteriums, Geh. Regierungs-Rath Halbey, 
erachtete dagegen die Strafe für berechtigt und 


vorgeſchrittenen modernen Naturforſchung nachbal- 
tig beſchäftigen wird. 1524] 

Berlin, 21. Dezember. Leopold von 
Ranke feiert heute jeinen 90. Geburtstag. Der 
große Hiſtoriker hat der Welt ſo oft Gelegenheit 
gegeben, ihn dankbar zu feiern, daß heute kaum 
noch etwas zu ſeiner Würdigung zu ſagen bleibt. 
Auch liegt es in dem Alter Ranke's, daß der Tag 
verhältnißmäßig ſtill begangen wird. Unter den 
Deputationen befindet ſich auch Prof. Mauren- 
brecher aus Leipzig, der die Glückwünſche ſeiner 
Fakultät überbringt. Ranke hat ſich bei der Leip⸗ 
ziger Fakultät vor nun bald 70 Jahren (1817) 
den Doktorhut geholt; er war ein begeiſterter 
Schüler Gottfried Hermann's. Das beſte Ge- 
burtstagsgeſchenk hat Ranke ſich ſelbſt auf den 
Tiſch gelegt, den neuen Band der „Weltgeſchichte“, 
der in dieſen Tagen erſchienen iſt. Der Kaiſer 
ehrte den Jubilar durch Ueberſendung feines Bil- 
des, durch Ziegler gemalt, und eines Glückwunſch⸗ 
ſchreibene. Im Auftrage der Kaiſerin überbrachte 
General von Strubberg die Photographien beider 
Majeſtäten mit eigenhändigen Unterſchriften. Der 
Kronprinz ſtattete heute früh dem Jubilar ſeinen 
Beſuch ab und nahm bei dieſer Gelegenheit den 
ſechſten Band von Ranke's Weltgeſchichte entge- 
gen. Das Staatsminiſterium überſandte ein von 
Fürſt Bismarck verfaßtes und von ſämmtlichen 
Miniſtern unterzeichnetes Schreiben. Der König 
von Sachſen dekorirte Ranke mit dem Großkreuz 
des Albrechtsordens, der Großherzog mit dem 
Großkreuz des Ordens vom Zähringer Löwen. 
Der König von Würtemberg ſandte ein Tele- 
gramm. Am Morgen erſchien Kultusminiſter von 
Goßler, um ſeinerſeits herzliche Gratulation zu 
überbringen. Um 11½' Uhr verſammelten ſich 
in der Ranke 'ſchen Wohnung se Delbrüd, 
Unterſtaatsſekretär a. D. Thiele, Geh. Rath Alt- 
hof, der Rektor der Univerſität Prof. Kleinert 
mit den Profeſſoren Förſter, Mommſen, Curtius, 
Auwers, Gneiſt, Schmoller, Dubois Reymond, 
Dernburg, Weitzſäcker, Zeller, Lazarus, Geh. Rath 
v. Sybel, Geh. Rath Waitz, Prof. Lorenz aus 
Jena, Oberbürgermeiſter v. Forckenbeck, Bürger— 
meiſter Duncker u. A. Nach einem Geſange, von 
Schülern und Freunden ausgeführt, folgten die 
Anſprachen der einzelnen Deputationen. Prof. 
Auwers ſprach für die Akademie der Künſte, Pro- 
feſſor Mommſen ſpeziell für die philoſophiſch⸗hiſto⸗ 
riſche Klaſſe, Prof. Kleinert für die Univerſität, 
Prof. Förſter für die philoſophiſche Fakultät; der⸗ 
ſelbe überbrachte zugleich eine Adreſſe der Bres- 
lauer Univerſität. Den Glückwünſchen der Uni⸗ 
verſität Leipzig, an der Ranke den Doktorhut er- 
rungen, gab Prof. Maurenbrecher Ausdruck, für 
Jena nahm Prof. Lorenz, für Straßburg Prof. 
Weitzſäcker, für die Schweizer naturforſchende Ge 
ſellſchaft Geh. Rath Waitz für die Stadt Ber- 
lin der Oberbürgermeiſter v. Forckenbeck, für die 
hiſtoriſche Kommiſſion in München und zugleich 
als Beauftragter der alten Schüler Geh. Rath 
v. Sybel das Wort. Nachdem der Jubilar tief- 
gerührt gedankt, ſchloß Geſang die Frier. 

— (Die Karolinenfrage als Luſtſpiel.) In 
einem Madrider Theater erlebt gegenwärtig ein 
Luſtſpiel wiederholte Aufführungen, in welchem zwei 
Kinder, Namens Germania und Hiſpania, über 
ihre Puppen in Streit gerathen. Da ſie wegen 
des Beſitzes zu keiner Einigung gelangen können, 
beſchließen ſie, die Entſcheidung ihrem Papa zu 
überlaſſen; „Papa“ bedeutet im Spaniſchen aber 
auch gleichzeitig Papſt. Dieſer entſcheidet nun 
dahin, daß die Puppen Hiſpania gehören, daß aber 
Germania damit ſpielen ſoll. Beide Kinder ſind 
von dem Urtheile entzückt und ebenſo das Pu- 
blikum, welches der Poſſe unter ſchallendem Ge- 
lächter beiwohnt. 


Vermiſchte Nachrichten. 

— Unter der Ueberſchrift „Heiteres aus der 
Gerichtsſtube“ theilt die „M. D. Z.“ von einem 
Kreis Friedensrichter Kurganowſki im permſchen 
Gouvernement folgendes Kurioſum mit. K., ein 
mitunter etwas exzentriſcher Mann, verhandelte 
kürzlich eine Klageſache, als die zu feiner Privat- 
wohnung führende Thür aufging und auf der 
Schwelle derſelben ſeine Frau erſchien mit der 


zirksaſſeſſor als Amtsanwalt, daß der Poſtillon 
jeine Signale den im Dienſtbuch abged rockten No⸗ 
ten nicht entſprechend vortrage und, r „em eine 
Signalübung im Sitzungsſaale vorgenommen wor- 
den war, ſtellte ſich heraus, daß der zwar ſchön 
blaſende aber nicht der Noten kundige Poſtillon 
die im Dienſtbuch ſtehenden Noten nicht genau 
blies, weil er ſein Blaſen nur dem Gehör nach 
gelernt hatte. Auf amtsanwaltlichen Antrag 
wurde er daher wegen durch 17 Tage täglich 
zweimal vollbrachten ruheſtörenden Lärms in 34 
Mark eventuell 34 Tage, ſage mit Worten 34 
Tage Haft verurtheilt. 


— In einer Geſellſchaft machte ein alter 
Herr durch ſeine Eitelkeit und Geſchwätzigkeit fid - 
lächerlich. A. W. von Schlegel ſagte von ihm: 
„Seneset et se neseit!“ (Er iſt gealtert und 
kennt ſich nicht.) 

Brünn, 17. Dezember. Der Statthalte- 
reirath Julius Schrötter wurde beute, als ihm 
ſeine anläßlich der Penſionirung erfolgte Erhe— 
bung in den Ritterſtand mitgetheilt wurde, dom 
Schlage gerührt und orſchied auf der Stelle. 

— König Thibo's weißer Elephant iſt = ji 
6. d. geſtorben. Kin Wun Mengyi bat um wı 
laubniß, daß die Ueberreſte des Thieres dem lan- 
desüblichen Brauche zufolge drei Tage lang auf- 
gebahrt werden möchten; General White erwi— 
derte jedoch, daß dies aus ſanitären Gründen 
nicht ſtatthaft ſei. Am folgenden Tage wurde 
der Elephant auf dem Friedhofe in Gegenwart 
einer großen Volksmenge beerdigt. (Wie kürzlich 
ein engliſcher Korreſpondent, der den Elephanten 
geſehen hat, meldete, beſteht die ganze „Weiße“ 
dieſes Thieres in ein paar ſchmutzig weißen 
Flecken.) 

— (Von den Wahlen.) „Wiſſen Sie ſchon 
das Neueſte, was unſer Abgeordneter erfunden 
hat, um ſich für die Wiederwahl zu empfehlen?“ 
— „Nun?“ — „Er hat bei ſich am Hauſe ein 
Schild anbringen laſſen mit der Aufſchrift: „Nacht- 
glode für meine Wähler!“ 


auch ibre Beſtrafung auf Grund der Geſindeord⸗ 
nung zur Folge haben kann. Das Berliner Schöf⸗ 
fengericht hatte geſtern Gelegenheit, in einem der⸗ 
artigen Falle das Bewußtſein der Betreffenden 
zu ſchärfen. Ein bei einem Kaufmann im Dienſt 
ſtehendes Mädchen rüſtete ſich eines Tages, als 
die Herrſchaft ausgehen wollte, ebenfalls zum Aus- 
gehen und ging ſchließlich trotz aller Verbote auch 
wirklich fort. Der Herrſchaft blieb nichts übrig, 
als die Widerſpenſtige aus dem Dienſt zu entlaj- 
ſen. Das Schöffengericht verurtheilte ſie mit 
Rückſicht darauf, daß derartige Auflehnungen bei 
den Berliner Dienſtmädchen in neuerer Zeit über- 
hand nehmen, noch nachträglich zu 6 Mk. Geld⸗ 
buße oder 3 Tage Haft. 

— Landgericht. Straffam- 
mer 3. Sitzung vom 21. Dezember. 
In der heutigen Sitzung ſtand nur eine Anklage 
zur Verhandlung und zwar wider den Zimmerm. 
Friedr. Schöning aus Grabow wegen Berlei- 
tung zum Meineid. Die Strafkammer 2 des 
Landgerichts hatte früher die Eröffnung des Haupt- 
verfahrens abgelehnt; auf die ſofortige Beſchwerde 
der kön. Staatsanwaltſchaft wurde jedoch durch 
Beſchluß des Ober-Landesgerichts die Anklage er- 
hoben. Im Jahre 1884 hatte Schöning das 
Haus Pölitzerſtraße 102 erbaut und war ihm we⸗ 
gen ſeiner Anſprüche eine Hypothek von 18,000 
Mark auf das Grundſtück eingetragen worden. 
Dieſe Hypothek trat Sch. an den Kaufmann Totte 
ab und entſpann ſich in Folge deſſen ſpäter zwi⸗ 
ſchen Totte und Sch. ein Prozeß, welcher bisher 
noch nicht entſchieden iſt, da erſt das Ergebniß 
der heutigen Verhandlung abgewartet werden ſoll. 
Sch. behauptete, er habe die Hypothek an T. 
zum Nennwerth abgegeben. T. habe für ca. 
9000 Mark Wechſel für Sch. bezahlt und bleibe 
ſonach noch ein Reſt von ca. 9000 Mark. T. 
dagegen erklärte, er habe die Hypothek nicht zum 
Nennwerth übernommen, ſondern ſich nur ver- 
pflichtet, gegen Uebernahme der ſehr unſicheren 
Hypothek für Sch. die Wechſel in Höhe von 
9000 Mark zu zahlen. In dieſem Prozeſſe 
reichte Sch. auch eine eidesſtattliche Verſicherung 
des Maurermeiſters Köppen ein, in welcher eine 
Unterredung geſchildert wurde, die in der Totte'ſchen 
Wohnung ſtattgefunden und der K. beigewohnt 
haben ſollte. Bei dieſer Unterredung ſoll die 
Hypothekenübergabe in der von Sch. geſchilderten 
Weiſe ausführlich beſprochen worden ſein. Totte 
dagegen beſtritt, daß eine ſolche Unterredung jtatt- 
gefunden und als Köppen im Zivilprozeß Schö— 
ning contra Totte vernommen wurde, widerrief er 
auch ſeine eidesſtattliche Verſicherung und erklärte, 
die von ihm geſchilderte Unterredung in der 
Totte'ſchen Wohnung habe nicht in ſeinem Beiſein 
ſtattgefunden, ſeine eidesſtattliche Verſicherung ſei 
falſch und auf Zureden des Sch. abgegeben, weiter 
ſagte er aus, Schöning habe ihn auch verleitet, 
bei der gerichtlichen Ausſage gegen eine größere 
Geldſumme günſtig auszuſagen. Dieſes Gejländ- 
niß hatte zur Folge, daß gegen Sch. die heutige 
Anklage erhoben wurde, von Schöning waren je- 
doch eine Reihe von Zeugen vorgeſchlagen, welche 
das Gegentheil von der K.'ſchen Ausſage machen 
ſollten und ſo ſtanden ſich die heute geladenen 19 
Zeugen in ihren Ausſagen direkt gegenüber, dazu 
kam, daß Köppen inzwiſchen verſtorben iſt und 
heute daher die von dieſem Hauptbelaſtungszeugen 
im Zivilprozeß gemachten Ausſagen nur verleſen 
werden konnten. Bei dieſer Sachlage konnte es 
keinem Zweifel unterliegen, daß einige Meineide 
geleiſtet find, es konnte jedoch nicht feſtgeſtellt 
werden, von welcher Seite dieſelben kamen und 
erkannte der Gerichtshof in Folge deſſen dem An- 
trage des Herrn Staatsanwalts gemäß auf Frei- 
ſprechung. 


e ee en, Si Are 
Verantwortlicher Redakteur: W. Sievers in Stettin, 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Bremerhafen, 21. Dezember. In vergan- 
gener Nacht gegen 12 Uhr brach an Bord des im 
neuen Hafen liegenden norddeutſchen Lloyddam⸗ 
pfers „Hohenzollern“ ein Feuer aus, welches mit 
Hülſe der Schiffspumpen bald gelöſcht wurde; es 
find gegen 50 Ballen Baumwolle beſchadigt. An- 
ſcheinend war das Feuer durch Selbſtentzündung 
an der Keſſelwand des vorderen Zwiſchendecks ent- 
ſtanden. 

Wien, 20. Dezember. Wegen der neuer- 
dings in der Provinz Venedig vorgekommenen 
Cholerafälle iſt eine ſanitäre Reviſion und ein 
Wechſel der Eiſenbahnwagen auf der Station 
Pontafel der Kronprinz Rudolf Bahn von der 
Regierung verfügt worden. 7 

Veit 20. Dezember. Der Unterrichtsmini⸗ 
ſter Trefort, dem der öſterreichiſche Reichstagsabge⸗ 
ordnete Pirquet eine von ihm über den Unter- 
richt in Mittelſchulen gehaltene Rede brieflich mit- 
getheilt hatte, konſtatirt in ſeiner Erwiderung die 
Thatſache, daß der Gymnaſtalunterricht auch im 
Weſten nicht die Erfolge erziele, welche erwartet 
würden und jagt, indem er hieraus die Nothwen⸗ 
digkeit von Reformen folgert: Wollen wir auf 
Erfolge rechnen, ſo müſſen die Kardinalpunkte des 
Bildungs- und Schulweſens, in erſter Reihe die 
Reorganiſation der Mittelſchulen, auf internatio- 
nalem Wege, im Einverſtändniſſe wenigſtens mit 
den Nachbarſtaaten, unterſucht und einer ver- 
beſſerten Einrichtung zugeführt werden. Die Frei⸗ 
zügigkeit der Studirenden der Univerſitäten läßt 
eine ſolche Behandlung der Mittelſchulfrage zwi⸗ 
ſchen Ungarn, Oeſterreich und dem deutſchen Reiche 
nothwendig erſcheinen. 

Poris, 21. Dezember Der „Moniteur“ 
meldet, die in dem Departement Tarne et Ga- 
ronne gewählten konſervativen Deputirten, deren 
Wahl die Kammer für ungültig erklärt hatte, 
ſeien geſtern wiedergewählt worden. 

London, 20. Dezember. Der geſtrigen er- 
ſten Vorſtellung von Szenen des erſten Thelles 


Kunſt und Literatur. 

Theater für hente. Stadttheater: 
„Die Wichtelmänner.“ Weihnachtsmärchen mit 
Geſang in 6 Bildern. 

Mittwoch: „Die Wichtelmänner.“ 


Vitus Graber: Die äußeren mecha⸗ 
niſchen Werkzeuge der Thiere (Das Wiſſen 
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Marquis und die Marquiſe Lorne bei. Die Auf- 
führung hatte einen großartigen Erfolg. 

London, 21. Dezember. Die Morgenblätter 
veröffentlichen ein Schreiben Lord Hartington's an 
den Vorſitzenden ſeines Wahlkomitees, worin Har- 
tington erklärt, daß er dem Gladſtone zugeſchrie⸗ 
benen Homerule-Projekte gänzlich fern ſtehe und 
an ſeinen früher über die Politik Parnell's aus- 
geſprochenen Anſichten feſthalte. N 

Der „Times“ zufolge hätte das Kabinet 
nicht die Abſicht, eine Vertagung des Parlaments 
bis in den Monat Februar zu beantragen, würde 
vielmehr nach Verleſung der Thronrede und noch 
vor der Adreß-Debatte ein Vertrauensvotum vom 
Unterhauſe verlangen. 

Warſchou, 20. Dezember. In dem Prozeß, 
der ſeit dem 27. v. M. hier gegen 28 Unge- 
klagte wegen Theilnahme an der ſozialrevolutio⸗ 
nären Verbindung „Proletariat“ verhandelt wurde, 
iſt in vergangener Nacht das Urtheil geſprochen 


war die Störung ziemlich unbequem, und er 
machte ſeine Gattin darauf aufmerkſam, daß auf 
Störung der Gerichts verhandlung eine Strafe ge- 
ſetzt ſei. Der Frau aber ſchien dies weniger 
wichtig zu ſein, als das Kaltwerden der Speiſen, 
und ſo ſtand ſie fünf Minuten ſpäter wieder un⸗ 
ter der Thür und bat ihren Mann von Neuem 
zu Tiſch. Dieſer aber fühlte ſich jetzt nur als 
Mann des Geſetzes, unterbrach einen Augenblick 
die Verhandlung, um in aller Form Rechtens eine 
Reſolution niederzuſchreiben, kraft deren er ſeine 
Frau zu drei Rubel Strafe verurtheilte, zog dann 
die Brieftaſche, legte drei Rubel auf den Tiſch 
und ſetzte die unterbrochene Verhandlung fort. 

— (Er konnt' es zwar nicht ordentlich bla⸗ 
ſen ...) Im ſchönen Schwabenland lebt ein 
Poſtillon, dem wegen ſeines guten Poſthornbla⸗ 
ſens ein Ehrenpoſthorn verliehen wurde. Ohne 
Schlimmes zu ahnen, blies er beim Abgang der 


den Text gedruckten Abbildungen. Preis pro Band 
IM = 60 Kr. 

Die Werkzeuge der Thiere in ihren Abarten 
und Modifikationen, in ihrer Zuſammenſetzung 
und ihren Beſtandtheilen iſt überaus lehrreich und 
intereſſant. Und dies um ſo mehr, als es ſich 
hierbei zeigt, daß ſich in der „Rüſtkammer“ der 
There Dinge finden von jo wunderbarer Zweck— 
mäßigkeit, von ſo außerordentlich wirkungsvoller 
Beſchaffenheit, daß es dem menſchlichen Geiſte ſehr 
ſchwer fallen wird wenn es ihm überhaupt 
je gelingen ſollte mit dem ihm zu Gebote 
ſtehenden Material Aehnliches zweckentſprechend zu 
konſtruiren. Kein Mechaniker kann bis jetzt bei- 
ſpielsweiſe ſo feine Schneide- und Stechwerkzeuge 
erfinden, wie fie ſich zu Tauſenden dem Natur- 
forſcher bei ſeinen mannigfachen mikroſkopiſchen 
Unterſuchungen zeigen. Ueberall begleiten in- 
ſtruktive Akbildungen die betreffenden Auseinander- 


ſetzungen. Hochintereſſant iſt die zweite Abthei- | Poſt früh 4 Uhr und bei Ankunft Abends 9 Uhr 

lung des Buches, die ſich mit den Urthieren, ein ſchönes Liedchen; da erbielt er plotzlich ein worden. Die Angeklagten Friedensrichter Bar- 
Hohlthieren, Stachelbäutern, Würmern, Weich- Strafmandat von 5 Mark wegen ruheſtörenden] dowsky, Genie-Kapitän Lury, ſowie Kunicki, 
thieren und Gliederſüßlern beſchäftigt. Ueberall] Lärms! In der Meinung, daß ein ſchönes Poft- | Oſſowski, Schmauß und Pietruſinski wurden zum 


Tode durch den Strang, von den übrigen Ange- 
klagten wurden 18 zu ſechszehnjähriger Straf⸗ 
arbeit in den Bergwerken, 2 zu 10 Jahren 8 
Monaten Strafarbeit mit lebenslänglicher Anſie⸗ 
delung in Sibirien und 2 zu lebenslänglicher De- 
portation nach Sibirien verurtheilt. 


hornſtück jedenfalls kein ruheſtörender Lärm ei, 
erhebt der arme Poſtillon Einſpruch. Doch die 
Gunſt der Götter iſt nicht für ihn. Nachdem 
verſchiedene Entlaſtungszeugen aus geſagt, daß das 
Blaſen des Poſtillons kein ruheſtörender Lärm, 
ſondern angenehm zu hören war, findet der Be- 


zeigt ſich ein umfaſſendes Wiſſen, ein liebevolles 
Eingehen auf den Gegenſtand und eine wohl- 
thuende Wärme und Friſche des Vortrages. Es 
ſteht zweifellos feft, daß dieſe muſterhafte Leiſtung 
des Verfaſſers das ſich mit Recht immer mehr 
ſteigernde Intereſſe an den Ergebniſſen der ſo weit 


